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Von Herzen für dich & deine Familie


Deine Nicole









„Zweifle nie daran, dass eine kleine Gruppe von Menschen die Welt verändern kann. Tatsächlich sind es die einzigen, die es je getan haben.“


Margaret Mead


Die artgerecht-Methode


Wenn Menschen mich fragen, was ich beruflich mache, antworte ich oft: „Es ist meine Aufgabe, öffentlich zu sagen: Es ist okay, nett zu Kindern zu sein.“


Also – eigentlich schreibe ich Bücher. Aber ich schreibe Bücher darüber, wie Eltern ihren Kindern vertrauen können, ihre Bedürfnisse zu verstehen und ihre eigenen Bedürfnisse zu achten.


Ich kenne diese Müdigkeit, diesen Stress, dieses Gefühl von Überforderung als Elternteil nur zu gut. Aber irgendwann habe ich verstanden, dass das weder mein Fehler war noch der Fehler der Kinder. Es lag daran, dass wir nicht artgerecht leben konnten; und an all dem, was man von den Kindern und mir verlangte: allein schlafen, mehr lernen, weniger spielen, jeden Tag zur gleichen Zeit aufstehen, Frühförderung statt Buddelkiste – unser Leben war nicht deshalb schwierig, weil wir nicht gut oder leistungsfähig genug waren. Es war schwierig, weil es nicht artgerecht war.


„artgerecht“ heißt: Ich orientiere mich an dem, wofür der Homo sapiens evolutionär eigentlich gedacht ist. Es ist mittlerweile eine der bekanntesten pädagogischen Strömungen. Wir fragen konsequent, was artgerecht für den Homo sapiens ist: Wie haben wir uns entwickelt? Wie funktioniert unser Gehirn? Was von diesen Erkenntnissen lässt sich im Alltag umsetzen?


Ich fing an, über Kindererziehung zu lesen, und die Forschung zeigte ganz klar: Nein, das Kind muss da nicht durch, man muss nicht hart durchgreifen, früh fördern und selbst perfekt sein, damit Kinder gut groß werden können. Und man darf nett zu seinen Kindern sein – sie werden trotzdem keine kleinen Tyrannen.


Leider war es gar nicht so leicht, dieses Wissen im Alltag umzusetzen. Erstens war ich mit dem Ansatz ziemlich allein und zweitens fiel es mir erstaunlich schwer, nett zu meinen Kindern zu sein. Das lag vor allem daran, dass ich nicht einmal nett zu mir selbst war. Und hier setzte mein eigener Lernprozess ein: In meinem Leben mit Kindern lernte ich mich selbst besser kennen als je zuvor, und ich lernte, besser für mich zu sorgen. Erst danach konnte ich auch besser für meine Kinder da sein.


Um zu verstehen, warum es so gut ist, netter zu sich selbst und seinen Kindern zu sein, halfen mir drei Dinge:




	der Blick auf andere Kulturen,


	die Frage, wofür wir Menschen evolutionär gemacht sind,


	die aktuelle Forschung dazu, wie Kinder sich entwickeln.


  

Meine Recherchen ergaben:


Die erfolgreichsten menschlichen Gemeinschaften aller Zeiten waren die, die am freundlichsten mit ihren Kindern umgingen.


Ein Gehirn, dem ich mit Empathie begegne, kann ein lernendes Gehirn sein, ein Gehirn, dem ich unfreundlich begegne, wird immer ein gestresstes Gehirn sein.


„Nett sein“ oder Empathie haben heißt, mit meinen Kindern in Kontakt zu sein. Es heißt nicht, mich ausnutzen oder ärgern zu lassen, es heißt, Grenzen klar zu benennen und so anderen Orientierung zu geben.


Aber wie eindeutig ist denn die Forschung? Mal mehr, mal weniger – wie Forschung halt so ist. Aber es gibt ziemlich klare Aussagen darüber, was Kindern schadet und was nicht. Es gibt außerdem Kulturen, die völlig anders mit Kindern umgehen als wir – was ich als sehr inspirierend empfinde. Und die Gehirnforschung kann uns manchmal auch erklären, warum sich Kindergehirne so langsam entwickeln – das fand ich sehr entlastend, wenn ich mich fragte, warum das alles so lange dauert. Wie wir das dann tatsächlich in der Praxis umsetzen – zu Hause oder in der Betreuung –, das lehre ich seit über 15 Jahren in Kursen für Eltern, aber vor allem auch für pädagogische und medizinische Fachkräfte.


„artgerecht“ ist vielleicht deshalb so beliebt, weil die Erkenntnisse, Konzepte und Praxistipps ziemlich zeitlos sind. Sie orientieren sich an der universellen Erkenntnis, dass ein nicht gestresstes Gehirn besser lernt als ein gestresstes – so einfach, so wirksam. Es schöpft aus dem Wissen unserer Vorfahren, die all das schon vor tausenden Jahren umgesetzt haben. Und es lässt sich auch in der heutigen Welt umsetzen – Freundlichkeit ist zeitlos. Auch wenn immer wieder etwas anderes behauptet wird: Wir können auch heutzutage nett zu unseren Kindern sein und sie artgerecht begleiten. Nicht weil es eine Ideologie ist, sondern weil es funktioniert. Und wir tun dabei nicht nur etwas für unsere Kinder, sondern auch für uns selbst.


Also gehen wir zurück zu den Anfängen, um von ihnen etwas für die Zukunft zu lernen.









„Ein Baby ist ein sehr einfaches, biologisches System. Es wurde erst kompliziert, als wir Kultur darüber gestülpt haben.“


Meredith Small, Our Babies, Ourselves


„artgerecht“ – Anfänge


Um Menschen zu verstehen, stellen wir bei „artgerecht“ die folgenden Fragen:




	Was war die Situation, an die der Mensch sich angepasst hat (und das können sehr unterschiedliche Situationen sein, aber sie alle haben oft einen gemeinsamen Kern)?


	In welcher Phase der Gehirnentwicklung befindet sich mein Gegenüber gerade (denn das Gehirn eines Homo sapiens entwickelt und verändert sich ein Leben lang)?


	Wie kann ich mit diesem Wissen in der modernen Welt sanft umgehen (das ist oft einfacher, als wir denken), um nicht gegen, sondern mit der Natur dieses Menschen zu arbeiten?


 

Wenn wir in dem Sinne artgerecht auf Kinder schauen, erklären sich viele Situationen, in die wir heute geraten, z. B. warum




	Babys anfangs „auf ihren Bezugspersonen“ leben,


	Babys nicht nach der Uhr gestillt werden wollen,


	viele Babys sich nicht ablegen lassen,


	Kleinkinder sich so viel bewegen müssen,


	Kleinkinder ihre Geschwister – und uns – hauen,


	Kleinkinder Dinge tun, die wir ihnen gerade verboten haben, und dabei grinsen,


	Schulkinder keine Hausaufgaben machen wollen,


	Schulkinder oft so gemein zueinander sind,


	Teenager häufig wechselnde Gemütszustände durchleben,


	Kinder generell in den Widerstand gehen.




Aber es erklärt sich auch, z. B. warum




	Paarbeziehungen gar nicht so einfach sind,


	unterschiedliche Menschen völlig verschiedene Erziehungsvorstellungen haben,


	acht Stunden Arbeit zu wenig Zeit für Familie und Gemeinschaft lässt,


	Teamprozesse herausfordernd sein können,


	alte Menschen weniger lange gesund bleiben, wenn sie einsam sind.




Reflexionsfrage


Wann fühlst du dich so richtig „artgerecht“ – also in Balance, ohne Stress und in Verbindung? Was kennzeichnet diese Momente? Achte diese Woche mal darauf, was für dich persönlich „artgerechte Momente“ erzeugt.









„Es ist leichter, starke Kinder aufzuziehen als kaputte Erwachsene zu reparieren.“


Frederick Douglas


Warum artgerecht gerade jetzt wichtig ist


Gleich vorneweg: Ich bin keine Pädagogin. Ich habe zwar Sozialwissenschaft studiert, bin aber ausgebildete Journalistin. Ich habe mich damals mit der digitalen Welt beschäftigt, u. a. mit Digitaler Demokratie, Datensicherheit und Recherche im digitalen Raum. Und ich habe mich mit Menschen auseinandergesetzt, mit der Frage, wie sie gut zusammenleben können. Und gleichzeitig bin ich immer ein Naturkind gewesen – ob im Wald oder auf dem Ozean, die Wildnis ist mein Zuhause.


Aber Wildnis-Vergleiche im digitalen Zeitalter – ist das nicht ein Widerspruch? Schauen wir doch mal hin. Als ich mit Anfang dreißig anfing, mich mit der Erziehung von Kindern zu beschäftigen, begann die digitale Welt, sich rasant zu verändern. Doch das war nichts im Vergleich zu heute. Künstliche Intelligenz spielte im Alltag kaum eine Rolle, und wir hatten noch keine Pandemie erlebt, die auch mein persönliches Arbeits- und Familienleben von Grund auf umkrempelte.


Seitdem haben sich die Wege, wie wir miteinander leben, uns informieren, arbeiten und Kinder erziehen, grundlegend verändert – auch bei „artgerecht“. Schauen wir allein mal auf die Arbeitswelt: Zoom wurde 2011 gegründet, spielte aber lange Zeit kaum eine Rolle. 2012 gründeten das MIT und die Harvard University die Plattform edX, auf der sie begannen, Hochschulbildung weltweit zugänglich zu machen. In Deutschland blieb dieses Format jedoch lange eine Nische, und erst mit der Covid-19-Pandemie ab 2020 wurden Onlinekurse für viele Menschen zur Normalität, auch für uns: Ab diesem Zeitpunkt begann „artgerecht“ online auszubilden.


Ich hatte bis zur Geburt meines Sohnes vor allem Bücher gekauft und geschenkt bekommen. Heute ist das Angebot viel breiter: Podcasts existierten zwar schon seit den frühen 2000er-Jahren, doch mit der eigenständigen Podcast-App von Apple im Jahr 2012 wurden sie erstmals wirklich massentauglich. 2019 tauchten die ersten artgerecht-Themen als Audioformat auf – und natürlich ging es dabei um digitale Medien und Kindererziehung. Seit 2023 hat „artgerecht“ einen eigenen Podcast (artgerecht – der andere Elternpodcast) mit kurzen, knackigen Elternthemen und einer stetig wachsenden Hörerschaft.


Instagram ist uns allen so vertraut – und doch noch recht neu. Die Plattform war bereits 2010 gestartet, gewann jedoch erst in den darauffolgenden Jahren rasant an Bedeutung. Heute ist auch unser Instagram-Kanal (@artgerechtprojekt) ein zentraler Ort, über den viele Eltern zu „artgerecht“ finden.


Und all das bei einem Projekt, das für manche immer noch ein bisschen nach Wald und Vollkornbrot klingt? Na klar. Gerade weil ich selbst aus der Computerbranche komme und mich als Journalistin intensiv mit digitaler Demokratie und digitalen Medien beschäftigt habe, ist „artgerecht“ von Anfang an auch ein digitales Projekt gewesen. Und weil mich Eltern nicht immer erreichen können, haben wir die artgerecht-App (artgerecht – für Eltern) entwickelt – „artgerecht“ für die Hosentasche, mit Wissen, das mitgeht, und mit liebevollen Erinnerungen im Alltag.


Und heute sind die Herausforderungen noch viel spannender: Künstliche Intelligenz erreichte den gesellschaftlichen Mainstream erst, als Elon Musk und Sam Altman 2015 OpenAI gründeten. Aktuell diskutieren wir darüber, was es mit unseren Teenagern macht, wenn eine Maschine freundlicher, geduldiger und verfügbarer ist als die Erwachsenen in ihrem Leben: „Kinder benutzen KI längst nicht nur als Werkzeug, sondern als Gegenüber, das nie genervt ist und niemals ‚nicht jetzt‘ sagt“, schrieb Peter Praschl in der WELT zu Weihnachten 2025.1


Wenn wir die politische Polarisierung, die finanziellen Krisen und den Realitätsschock von Globalisierung und Klimawandel hinzurechnen, ziehen wir Kinder in einer völlig anderen Welt groß als noch vor fast 20 Jahren, als „artgerecht“ gestartet ist.


Und jetzt kommt die gute Nachricht: Was unsere Kinder brauchen, hat sich dennoch nicht verändert. Wildnis ist wichtiger denn je. Denn die Gehirne entwickeln sich heute nach den gleichen Prinzipien wie vor tausenden Jahren. Sie sind flexibel genug, sich an die neuen Zeiten anzupassen. Aber die grundlegenden menschlichen Fähigkeiten, die sie lernen und wie sie diese lernen, haben sich praktisch nicht verändert.


Daher sind die artgerecht-Prinzipien zeitlos. Sie heißen Prinzipien, weil sie sich auf grundlegende Bedürfnisse des Menschen beziehen. Wir müssen sie vielleicht heute anders anwenden und an neue Situationen anpassen, aber die grundlegenden Entwicklungen ändern sich nicht.


1 ChatGPT hat immer Zeit – und wir verlieren unsere Kinder. KI als Elternersatz, Peter Praschl, DIE WELT, 24.12.2025










artgerecht im KI-Zeitalter


Ist artgerecht noch aktuell? Nun ja: Alle Primateneltern stehen – seit Jahrtausenden – unter einer strukturellen Doppelbelastung aus Care-Arbeit und Lebensunterhalt.2 Im Kern bedeutet das: Wenn ich mich meinem Kind zuwende, kann ich mich in dieser Zeit nicht gleichzeitig um unser Überleben kümmern. Früher hieß das: Spielen oder Nahrungssuche. Heute heißt das: Holztürme bauen oder E-Mails beantworten.


Unsere aktuelle Belastung hat viel mit Mikrostress, Mental Load, nicht-artgerechten Lebensumständen in der Kleinfamilie sowie ständig wachsenden Anforderungen unseres Alltags sowie dem ständigen Zustrom von negativen Nachrichten zu tun.3 Wenn wir verstehen, wie unser Gehirn funktioniert, können wir besser für uns sorgen. Eine artgerecht-Empfehlung ist zum Beispiel ganz klar, dass wir nicht nur bewusst auswählen, was wir essen, sondern auch, was unser Gehirn über den Tag verteilt konsumiert.


Eltern sind zunehmend auch damit konfrontiert, dass Kinder früh pathologisiert werden (zu laut, zu wild, zu schüchtern, zu langsam, zu schnell), wenn sie nicht in die vorhandenen Systeme passen. Dazu kommt Social Media – es hat zwar den Effekt, „sich nicht alleine zu fühlen“, aber es erhöht bei vielen leider auch den Perfektionsdruck und ermüdet bei zu langer Nutzung unser Gehirn.


Auch hier kann „artgerecht“ helfen, Elternsein wieder als das zu sehen, was es ist: aufwändig und unvorhersagbar. Menschenkinder sind kleine, hochentwickelte Primaten, die den Luxus langer, langsamer Kindheiten haben. Sie großzuziehen, dauert länger als bei jedem anderen Säugetier, und das liegt unter anderem daran, dass sie sehr komplexe Verhaltensweisen lernen müssen. Das dauert, unser Gehirn muss lange üben. Unter zwanzig Jahren ist da nichts zu machen.


Es fühlt sich auch so schwer an, weil eine überalterte Gesellschaft wie die unsrige die Belange von Eltern deutlich zu wenig berücksichtigt. Eltern sollen fördern, fordern, begleiten, Grenzen setzen, emotional verfügbar sein, individuelle Bildungswege ermöglichen, gleichzeitig wirtschaftlich funktionieren – und das möglichst ohne strukturelle Unterstützung. Kurz: „Wir sollen Kinder erziehen, als müssten wir nicht arbeiten und arbeiten, als müssten wir nicht zusätzlich Kinder erziehen“, wie es die feministische Kritik formuliert. Und das zerreißt uns – nicht, weil wir nicht stark genug sind, sondern weil es zu viel verlangt ist.


Aus artgerecht-Sicht kann ich nur sagen: Ihr macht es hervorragend! Es ist unglaublich, was ihr leistet! Der Homo sapiens hat jahrtausendelang nicht mehr als drei bis vier Stunden pro Tag für seinen Lebensunterhalt gearbeitet und zu keiner Zeit versucht, Kinder allein oder nur zu zweit großzuziehen. Aus dieser Perspektive machen alle Eltern, die ihre Kinder gut durch den Tag bringen, ihre Sache wirklich gut.


In den artgerecht-Camps sehe ich jeden Sommer: Eltern entspannten sich sofort in einer Umgebung, in der Familien unterstützt werden und willkommen sind. Wir Menschen sehnen uns nach Verbindung, Anerkennung und Sinn. Und gerade als Eltern spüren wir immer wieder, wie sehr wir eigentlich „anders“ leben müssten, damit es artgerecht für uns wäre. Viele machen sich deshalb auf den Weg und hinterfragen das, was unsere Gesellschaft uns derzeit anbietet.


Eltern sind häufig Treiber positiver Veränderungen – sie stellen traditionelle Lebensmodelle und klassische Erziehungsmuster seit Jahrzehnten infrage. Doch wie setzen wir das im Alltag um, wenn wir nicht mal wissen, ob wir uns morgen auf die Kinderbetreuung verlassen können?


Derzeit sehe ich zwei Strömungen:




	Eltern, die nach neuen Konzepten suchen und


	Eltern, die sich zurück nach der Sicherheit alter Konzepte sehnen.




Aus meiner Sicht benötigen wir weder die Flucht nach vorne noch den Weg zurück in alte Strukturen. Wir brauchen wieder einen bewussten Schritt hin zu dem, was den Menschen ausmacht: zur Natur des Menschen.


In einer Welt der Meinungen und Ideologien entstehen nur Grabenkriege – besonders unter Eltern, innerhalb von Paaren, zwischen Generationen, auf dem Spielplatz und in Online-Foren. Wir sehen derzeit wenig Ambiguitätstoleranz – es fällt uns schwer auszuhalten, dass unterschiedliche Wege für unterschiedliche Menschen „richtig“ sein können. Aber ich kann meine Nachbarin gleichzeitig nett finden und mit ihrer Erziehungsphilosophie nicht einer Meinung sein – artgerecht will hier Brücken bauen. Wenn wir uns auf grundlegende Prinzipien einigen, müssen wir nicht über jedes Detail streiten. Das macht auch das Leben im Team oder als Paar einfacher.


Der Ruf nach Individualität und die Redewendung „Das Leben ist kein Ponyhof“ verändern das Leben von Kindern massiv.




	Babys sollen durchschlafen und sich selbst beruhigen.


	Kleinkinder sollen lieb zum kleinen Geschwister sein, sich allein beschäftigen, früh gefördert werden und, ohne zu zögern, täglich in die Betreuung gehen.


	Grundschulkinder sollen klaglos Hausaufgaben machen, und Konflikte in der Gruppe allein lösen.


	Teenager müssen ein enormes Lernpensum bewältigen und sollen sich schon wie Erwachsene verhalten.




Sie können das oft nicht, weil sie dafür noch nicht die nötigen Voraussetzungen mitbringen. „artgerecht“ will hier helfen, die Welt auch wieder kindgerechter zu machen und zu fragen: Was können Kinder eigentlich leisten und was nicht?


„artgerecht“ und digitale Medien


Neben wirtschaftlicher Unsicherheit und Zeitknappheit ist im Familienalltag derzeit der Umgang mit digitalen Medien eine große Herausforderung. Smartphones und Tablets gehören heute selbstverständlich zum Leben dazu, auch im Alltag mit kleinen und kleinsten Kindern. Machen wir uns nichts vor: Sie ermöglichen uns Pausen, Vernetzung und Zugang zu Information. Gleichzeitig stellen uns Eltern viele Fragen.




	Ab wann darf ich ein Kind vor einen Bildschirm setzen?


	Was soll es dort tun oder ansehen?


	Wie viel Babysitter darf der Bildschirm sein?


	Wie gehe ich mit dem Suchtfaktor der digitalen Spiele um?


	Wie wirkt sich der Bildschirm auf die Sprachentwicklung und die motorische Entwicklung, eventuell sogar gänzlich auf die Gehirnentwicklung meines Kindes aus?




Manchmal haben wir diese Fragen noch nicht einmal für uns selbst beantwortet und sollen nun Verantwortung für unsere Kinder übernehmen. Gleichzeitig zeigen erste Untersuchungen: Wenn Eltern im Alltag immer wieder zwischendurch auf das Smartphone schauen, hat das einen Effekt, sowohl auf die Eltern als auch auf die Kinder. Wir sind weniger aufmerksam und gehen seltener auf unsere Kinder ein.4 Kleine Kinder zeigen messbare Reaktionen, wenn ihre Bezugspersonen durch Bildschirme abgelenkt sind5 – bei Babys ist der Effekt besonders stark, weil sie so sehr auf Interaktionen angewiesen sind. Gleichzeitig sind die Effekte auf Motorik und Sprachentwicklung nicht so gravierend, wie wir lange dachten. Und hin und wieder brauchen Eltern einfach einen Babysitter.


Dennoch kosten uns die Wutanfälle, die viele Kinder nach dem Ende der Bildschirmzeit zeigen, Kraft, Energie und Nerven.


„Wie mache ich ohne Bildschirme Abendessen, wenn die beiden müden Geschwister sonst permanent streiten?“, fragen Eltern mich.
 

Auch hier gilt: Wenn wir verstehen, was digitale Medien im Gehirn von Kindern bewirken, können wir sie bewusster und gezielter einsetzen.


Ein digitaler Alltag kann viele Vorteile haben, wenn wir




	Medienzeit artgerecht gestalten,


	verstehen, wie Kinder ticken und was ihr Gehirn wann braucht,


	lernen, mit Klarheit und Präsenz zu navigieren – und dabei die langfristige Selbstregulation der Kinder im Blick behalten, statt nur kurzfristige Entlastung zu suchen.




Wie meine wunderbare Kollegin Julia Dibbern sagen würde: „Wir machen das alle zum ersten Mal.“ Digitale Elternschaft ist der Beginn einer kollektiven Lernkurve. Gleichzeitig gilt: Die Natur des Menschen endet nicht dort, wo der WLAN-Empfang beginnt. Auch im digitalen Raum wirken die Gesetze unseres Gehirns – und genau damit können wir arbeiten.


Mein Fazit bis hierher:


Was Kinder beim Versteckenspielen im Park lernen, ist in einer Welt von künstlicher Intelligenz nicht weniger relevant, sondern wird im Gegenteil immer wichtiger. Ich würde sogar sagen: Naturerfahrung könnte – direkt nach Bindung – zu einem der wichtigsten Schutzfaktoren werden, die unsere Kinder durch diese neue Zeit tragen.


Denn Natur beruhigt das Gehirn, lehrt Warten und Selbstregulation, schenkt Körperwahrnehmung und Kreativität und senkt nachweislich den Stress im Körper. Und weniger Stress bedeutet bessere Entwicklungsbedingungen – artgerecht.


Die artgerecht-Methode ist kein Weg zurück. Sie hilft uns zu verstehen, woher wir kommen, und findet einen Weg zwischen der Komplexität moderner Lebenswelten und den evolutionären Grundlagen unseres Menschseins.


Mit der Natur der Kinder, nicht gegen sie.


Reflexionsfrage


Wann hast du das letzte Mal einfach draußen gesessen, die Natur um dich herum wahrgenommen und nichts anderes getan, als da zu sein? Wie hat es sich angefühlt – körperlich, emotional, geistig? Nimm dir diese Woche einmal bewusst Zeit dafür.


2 Vgl. Hrdy, S. B. (2001). Mutter Natur. Die evolutionären Ursprünge mütterlicher Liebe, Berlin Verlag, S. 68


3 Vgl. Urner, Maren (2019). „Schluss mit dem täglichen Weltuntergang“, Droemer, die den Effekt auf unsere Gehirne und Psyche erklärt.


4 Vgl. Ochoa W., Reich, S. M. & Farkas, G. (2021). The Observed Quality of Caregiver-Child Interactions With and Without a Mobile Screen Device. Acad Pediatr. May-Jun; 21(4), S. 620–628


5 Vgl. Tidemann I. T. & Melinder A. M. D. (2022). Infant behavioural effects of smartphone interrupted parent-infant interaction. Br J Dev Psychol. Sep. 40(3), S. 384–397
 








„Konsequenz im richtig verstandenen Sinne heißt: Sich konsequent nach der Verfassung des Kindes richten.“


Kurt und Karin Kloeters


Der artgerecht-Energie-Erhaltungssatz


Viele Eltern sagen mir: „Ich habe keine Zeit“ oder „Ich habe nicht die Energie“, um mein Kind artgerecht zu begleiten. Das verstehe ich vollkommen. Kindererziehung kostet Energie und Zeit, das ging auch mir nicht anders.


Zwei gute Nachrichten habe ich dazu:




	Wir haben ein Leben lang Zeit, Menschen artgerecht zu begleiten. Die artgerecht-Prinzipien gelten „von der Wiege bis zur Bahre“;


	„artgerecht“ heißt nicht „mehr tun“, sondern es heißt, dass wir Kindern und Menschen den für sie jetzt passenden entwicklungslogischen Kontakt geben. Das können wir jederzeit tun. Und es spart uns langfristig Energie.




Wir können unserem Baby viel Körperkontakt geben, es tragen und mit Hautkontakt füttern. Aber wenn das nicht möglich ist, können wir unserem Kleinkind auch beibringen, sich in Kontakt mit uns zu beruhigen. Wir können mit unserem Schulkind auf Augenhöhe sprechen und ihm beibringen, dass sowohl Nähe als auch Abgrenzung Teil seiner Entwicklung sind. Wir können unserem Teenager gegenübersitzen und sagen: „Erzähle mir von deiner Welt“, Kontakt anbieten und einfach ganz da sein. Und wir können sogar unseren erwachsenen Kindern Kontakt anbieten, wenn wir das vorher nicht konnten. Sie müssen dann oft viele Male „Ja, das verstehe ich, ja, ich höre dich“ hören, bevor sie uns die Veränderung wirklich glauben, aber möglich ist es. Eine Veränderung braucht keine Perfektion – wir müssen es nicht jedes Mal richtig machen. Aber sie braucht oft Wiederholung und Konsistenz, damit unsere Kinder sich nach schwierigen Phasen wieder entspannen können.


Und sogar unsere alten Eltern können von uns noch artgerechte Impulse bekommen, wenn wir z. B. ihr oft ihr unausgesprochenes Bedürfnis nach Körperkontakt mit einer langen, warmen Umarmung beantworten. Oder wenn wir uns die Zeit nehmen, ihnen zuzuhören, auch wenn sie eine Weile benötigen, um ihre Worte zu finden.


Um es wissenschaftlich zu sagen: Die Rede von artgerechter Bindung und Beziehung beschreibt keinen Zustand, den man erreicht und dann abhakt, sondern einen Prozess. Dieser Prozess hat keinen Anfang und kein Ende, wir können ihn einfach starten, wenn wir so weit sind. „artgerecht“ ist eher wie ein Fluss, in den wir jederzeit einsteigen und von dem wir uns mitreißen lassen können. Artgerechte Bindung ist über die gesamte Lebensspanne formbar. Wir müssen nicht ständig alles geben, sondern dürfen einfach die Energie investieren, die wir gerade zur Verfügung haben – dann, wenn wir sie haben. Daraus ergibt sich die zweite gute Nachricht:


	3. Wir brauchen über die Kindheit hinweg insgesamt ähnlich viel Energie, um unsere Kinder zu gesunden Erwachsenen werden zu lassen – wir entscheiden jedoch, wann wir diese Energie aufwänden6.



Die Erfahrung zeigt ganz klar: Kinder bedürfen unserer Energie. Sie benötigen unsere Wärme, unsere Aufmerksamkeit, unsere Wachsamkeit, unsere Konfliktfähigkeit und unsere Fähigkeit, ihnen etwas beizubringen. All das kostet Kraft.


Für fast alles, was Kinder von uns fordern, gibt es sogenannte Zeitfenster. Das sind Phasen im Leben eines Kindes, in denen es besonders empfänglich ist – und in denen es uns oft am leichtesten fällt, bestimmte Dinge zu begleiten. In diesen Zeiten profitieren Kinder besonders davon, z. B. getragen zu werden, Nähe zu erleben oder Unterstützung beim Einschlafen zu bekommen.


Aber: Wenn es in diesen Zeitfenstern nicht möglich ist, ist nicht automatisch alles verloren. Es gibt fast immer eine zweite Chance – oder eine gute Alternative.
 

Das beginnt bereits mit der Geburt. Viele Eltern haben eine sehr klare Vorstellung davon, wie ihre Traumgeburt aussehen soll. Manchmal funktioniert das, manchmal nicht – und das ist nicht unsere Schuld. Oft liegen die Gründe in Bedingungen, die wir nicht kontrollieren können. Ist damit die Chance auf einen „perfekten“ Anfang vertan? Nein. Den Anfang können wir nicht mehr ändern, und zu diesem Zeitpunkt waren bestimmte biologische Prozesse vorgesehen. Das heißt jedoch nicht, dass sie nicht auch später noch stattfinden können.


Denn was wollten wir eigentlich erreichen? Vielleicht dies: dass sich unser Baby in dieser Welt wohlfühlt, willkommen und möglichst ohne Angst ist. Genau das können wir unserem Baby weiterhin geben.


Gerade nach einer schweren Geburt kann es hilfreich sein, gut für uns selbst zu sorgen und das Erlebte mit professioneller Unterstützung aufzuarbeiten. So geben wir uns und unserem Kind die Möglichkeit, dieses Erlebnis als Teil unseres gemeinsamen Lebens zu integrieren. Babys brauchen nach schwierigen Geburten oft besonders viel Kontakt und Regulation. Darauf können wir uns einstellen: indem wir unser Kind z. B. viel tragen, für ruhige Tage sorgen oder gemeinsam im warmen Badewasser entspannen. Wärme, Nähe und Hautkontakt helfen, belastende Erfahrungen mit neuen, positiven Erlebnissen zu überschreiben.


Ein weiteres klassisches Beispiel ist das Trockenwerden. Ursprünglich ist vorgesehen, dass Babys zwar Windeln tragen, wir aber zusätzlich nach dem Schlafen oder Füttern auf ihre Ausscheidungssignale achten und sie abhalten. So kann das angeborene Körpergefühl erhalten bleiben. Das ist oft der einfachere Weg zum Trockenwerden, weil das Baby in dieser Phase noch nicht gleichzeitig laufen, sprechen und viele andere Fähigkeiten erlernen muss – und weil wir ohnehin den ganzen Tag damit beschäftigt sind, zu schauen, ob es schlafen, essen oder sich entleeren muss. Kinder, die regelmäßig abgehalten werden, sind häufig früher und ohne großes Training trocken. Denn so war es gedacht.


Doch auch hier gilt: Es ist nun mal nicht immer möglich. Vielleicht wussten wir nichts davon, hatten keine Zeit, keine Unterstützung oder schwierige Rahmenbedingungen. Kein Problem.


Auch ein Kleinkind kann sehr gut lernen, keine Windel mehr zu brauchen. Es dauert manchmal etwas länger, weil das erste Lernfenster nicht mehr offen ist, aber es kommen weitere Lernfenster und es ist immer noch gut zu erreichen. Wir können unserem Kind entgegenkommen, ihm erklären, was wir tun, ihm Raum geben, seinen Körper selbst zu erforschen. Ja, wir werden ein paar nasse Hosen waschen und vielleicht die Teppiche zusammenrollen – aber trocken werden Kinder auf diese Weise ebenfalls.


Bei „artgerecht“ geht es also nicht darum, einem starren Zeitplan zu folgen. Biologie kennt ideale Zeitpunkte – aber sie bietet fast immer auch Alternativen, in denen Kontakt, Lernen und Entwicklung möglich sind.


Was jedoch nicht stimmt, ist die Vorstellung, man könne es sich „einfach“ machen, es gebe für alles Abkürzungen oder „Die Zweiten laufen einfach so mit“. Wir wissen aus der Forschung, dass wir Kinder nicht sich selbst überlassen können, und das heißt: Es ist nicht möglich, Kinder großzuziehen, ohne dass jemand Energie in sie investiert.


Deshalb werde ich immer hellhörig, wenn ich Marketingsprüche höre wie „Sauber in drei Tagen – ohne nasse Hosen!“ oder „Ab morgen hilft das Kind im Haushalt!“ Er klingt gut, ist aber nie wahr. Alles das hat ein Preisschild.




Homo-sapiens-Kinder sind aufwändig – Entwicklung kostet Energie


Wenn wir diese Energie nicht selbst investieren – zum Beispiel beim Trockenwerden –, dann tun es andere: Großeltern, pädagogische Fachkräfte oder Betreuungssysteme. Oder wir verschieben Lernprozesse auf einen späteren Zeitpunkt. Das ist grundsätzlich möglich, aber oft aufwändiger, weil das Kind dann parallel bereits mit anderen Entwicklungsaufgaben beschäftigt ist.


Wenn ein vierjähriges Kind z. B. keine Unterstützung bei der Regulation bekommen kann, weil wir gerade keine Energie dafür haben, muss das sechs-, zehn- oder vierzehnjährige Kind diese Fähigkeit nachlernen. Das erfordert meist mehr Kraft, Zeit und Begleitung, weil das Gehirn bereits auf andere Lernprozesse ausgerichtet ist. Aber es ist weiterhin möglich – ein Leben lang übrigens.


Der artgerecht-Energieerhaltungssatz besagt daher:




	Kinder brauchen über ihre Entwicklung hinweg eine erhebliche Menge an Energie, um zu gesunden Mitgliedern der Gemeinschaft heranzuwachsen.


	Wir können mitentscheiden, wann wir diese Energie investieren.


	Es gibt Lernfenster, in denen Lernen leichter fällt – und solche, in denen es mehr Zeit und Begleitung benötigt.


	Da das menschliche Gehirn ein Leben lang formbar ist, sind viele Lernprozesse auch später noch nachholbar.




Wenn Eltern mir also sagen: „Wir wollten eigentlich artgerecht begleiten, aber dann war es so stressig mit den zwei kleinen Kindern. Wir haben viel geschimpft. Jetzt alles zu ändern – hat das überhaupt noch einen Sinn? Passiert da noch etwas?“


Dann lautet meine Antwort: Ja, ihr könnt jederzeit beginnen. Es macht für eure Kinder immer einen Unterschied.





„artgerecht“ ist ein Fluss, in den du jederzeit einsteigen
kannst.



 

Reflexionsfrage


Wann hast du zuletzt gespürt, dass deine Energie besonders hoch oder besonders niedrig war? Wo hast du das im Körper gespürt? Nimm dir diese Woche bewusst Zeit, darauf zu achten, wie sich deine Energie über den Tag verteilt – und spüre, wie dein Körper dich darüber informiert.


6 Vgl. „artgerecht – das andere Babybuch“, Nicola Schmidt, Kösel Verlag, 2021 S.18










„Ein Teil vom Kreis bist du.“


Traditionelles Lied


Die evolutionären Grundlagen von artgerecht


Evolution? Echt jetzt? Im Zeitalter von KI?


Ja. Echt.


Und hier ist der Grund: Es gibt so viele Moden und Meinungen rund um Erziehung, dass ich irgendwann beschlossen habe, dass ich eine andere Grundlage für die Erziehung meiner Kinder benötige, als das, was „man“ gerade macht (oder was ChatGPT gerade empfiehlt). Wenn Fachleute mir jeweils unterschiedliche Ansichten vermitteln und diametral entgegengesetzte Ratschläge geben – was gilt dann? Soll ich Meinungen folgen? Für mich hat das nie funktioniert.


Also habe ich mich gefragt: Wofür sind wir denn gebaut? Was erwartet denn so ein Kind vom Leben? Wie haben wir uns entwickelt? Und nicht zuletzt: Hat mal jemand geprüft, was davon wirklich funktioniert?


Die gute Nachricht: Ja, das hat jemand geprüft. Viele, viele Menschen haben an vielen, vielen Orten Studien und Beobachtungen durchgeführt, um zu verstehen, wie Erziehung wirkt.


Um zu verstehen, was Kinder heute brauchen, lohnt sich ein Blick zurück. Aber ist es nicht nur wieder eine weitere Modeerscheinung, die Evolution als Grundlage zu sehen? Nein, denn wir tun es nicht aus Nostalgie, sondern auf Grundlage der Wissenschaft. Der Mensch ist eine evolutionär alte Art, deren physische und psychische Grundausstattung sich über Hunderttausende von Jahren in relativ stabilen Lebensbedingungen entwickelt hat. Unsere Gene, unser Nervensystem und unsere sozialen Bedürfnisse haben sich entwickelt für ein Leben in Beziehung, Bewegung, Gemeinschaft und Kooperation. Wir wissennicht genau, wie der Homo sapiens gelebt hat oder leben sollte, aber das macht nichts. Menschen sind sehr anpassungsfähig. Es hilft uns einfach, eine Idee davon zu haben, wie es sein kann.


Der Mensch als Beziehungswesen


Menschenkinder kommen im Vergleich zu anderen Säugetieren extrem unreif zur Welt. Gehirnreifung, Emotionsregulation und soziale Kompetenz entwickeln sich erst über viele Jahre hinweg. Evolutionsbiologisch ist das nur erklärbar, weil der Mensch sich immer in sozialen Verbünden entwickelt hat, in denen Nähe, Fürsorge und Kooperation gesichert waren.7


Wir wissen aus Umfragen, dass moderne Eltern oft nicht mehr wissen, wie lange diese Prozesse dauern.


Bindung ist daher kein pädagogisches Konzept, sondern eine Überlebensstrategie unserer Art. Die vielzitierte Bindungstheorie8 beschreibt nicht nur emotionale Nähe, sondern ein biologisches System, das Sicherheit herstellt. Erst wenn dieses System Sicherheit signalisiert, kann sich das kindliche Gehirn auf Exploration, Lernen und soziale Anpassung einlassen.


Kinder entwickeln sich nicht trotz Abhängigkeit – sondern durch sie.


Die Anthropologin Sarah Bluffer Hrdy fasst in Bezug auf den Menschen zusammen: Je mehr Hilfe einer Mutter gewährt wird, desto besser gedeihen ihre Kinder. Hrdy nennt das „allomaternal support“9.


Menschenkinder sind die kostspieligsten aller Primatenbabys. Auch bei Jägern und Sammlern verbrauchen Kinder 13 Millionen Kalorien, bis sie im Alter von etwa 18-21 Jahren in der Lage sind, sich aus eigener Kraft zu ernähren und deutlich mehr Nahrung heranzuschaffen, als sie selbst konsumieren – so ist es auch noch bei uns.


Menschen sind, wie Renz-Polster so schön in „Kinder verstehen“ formuliert, eine „kooperativ aufziehende Art“. Hrdy argumentiert in „Mother and Others“, dass erst das gemeinsame Aufziehen der Kinder den evolutionsbiologischen Vorteil des Menschen möglich gemacht hat (seine Kooperationsfähigkeit, die lange Entwicklungszeit des Nachwuchses, möglicherweise die Sprache und sein extrem flexibles und großes Gehirn).


Menschen sind also von Natur aus Alloeltern, Individuen, die Verhaltensweisen der elterlichen Brutfürsorge (allo-parentale Pflege) gegenüber nicht leiblichen Kindern zeigen. Es können sowohl Frauen als auch Männer jeden Alters als „Alloeltern“ agieren. Pädagogisches Fachpersonal würde heute in diese Kategorie fallen. Sie sind nicht einfach nur Betreuende – für die Kinder sind sie wichtige Bindungspersonen.


Alloelterliche Unterstützung ist also Teil eines artgerechten Lebens – für Eltern und Kinder. Damit ist der Grundstein gelegt, dass wir uns nicht nur darauf konzentrieren, die Eltern-Kind-Bindung zu stärken, sondern auch darauf, die Eltern stärker zu vernetzen und ihnen zu helfen, sich Unterstützung in ihrem Umfeld zu suchen. Heutzutage gehör auch die Kinderbetreuung zum Dorf dazu.


Sicherheit als Voraussetzung für Entwicklung


Das menschliche Nervensystem ist auf die ständige Bewertung von Sicherheit und Gefahr ausgelegt. Diese Fähigkeit war evolutionär überlebenswichtig. Heute zeigt die Stress- und Neurobiologieforschung deutlich, dass anhaltender Stress, soziale Unsicherheit oder emotionale Bedrohung die Entwicklung von Gehirn, Verhalten und Gesundheit beeinträchtigt.10


Für Kinder bedeutet das: Lernen, Kooperation und Selbstregulation sind nur möglich, wenn das Umfeld als emotional sicher erlebt wird. Angst, Beschämung oder permanenter Druck aktivieren alte Überlebensprogramme, die kurzfristig Anpassung erzwingen können, langfristig aber Entwicklung blockieren.


Lernen durch Mitmachen und Erleben


In der evolutionären Geschichte des Menschen gab es keine Klassenzimmer. Kinder lernten, indem sie Erwachsene beobachteten, mitarbeiteten, ausprobierten und Fehler machten. Anthropologische Studien zeigen, dass kindliches Lernen in traditionellen Gemeinschaften überwiegend selbstgesteuert, sozial eingebettet und nah an ihrem Alltag stattfindet.11


Motivation entsteht dabei nicht durch Bewertung oder Belohnung, sondern durch Zugehörigkeit und Beteiligung. Moderne Lern- und Motivationsforschung bestätigt dieses Bild: Autonomie, Kompetenz und soziale Eingebundenheit sind zentrale Voraussetzungen für intrinsische Motivation.


Wenn Kinder heute als „unmotiviert“ gelten, liegt das selten an ihnen – sondern oft an Lernumgebungen, die ihrer biologischen Ausstattung widersprechen.


Bewegung und Spiel als biologische Notwendigkeit


Freies Spiel, körperliche Aktivität und Exploration sind keine Freizeitgestaltungen, sondern evolutionäre Entwicklungsprogramme. Sie fördern die Reifung neuronaler Netzwerke, soziale Kompetenzen und emotionale Regulation. Einschränkungen von Bewegung wirken sich nachweislich negativ auf Konzentration, emotionale Stabilität und körperliche Gesundheit aus.


Kinder regulieren sich über Bewegung. Wird ihnen dieser Weg genommen, suchen sie andere – oft unerwünschte – Strategien.


Kooperation statt Konkurrenz


Der Mensch hat als kooperative Art überlebt. Teilen, Helfen und Abstimmen waren effizienter als dauerhafte Konkurrenz. Evolutionsbiologische Modelle zeigen, dass soziale Kooperation ein stabiler Erfolgsfaktor menschlicher Gemeinschaften war und dass sie unseren Kindern im wahrsten Sinne des Wortes bereits in die Wiege gelegt ist.12


Kinder sind nicht, wie früher fälschlicherweise vermutet, „von Natur aus egoistisch“, sondern auf Beziehung und Fairness angelegt. Antisoziales Verhalten entsteht häufig dann, wenn Zugehörigkeit, Sicherheit oder Beteiligung fehlt. Kooperation lässt sich aber nicht erzwingen – sie entsteht dort, wo Kinder sich als Teil eines sozialen Ganzen erleben.


Emotionen – unser Navigationssystem


Emotionen sind, evolutionär betrachtet, alte Signal- und Steuerungssysteme. Angst schützt vor Gefahr, Wut vor Grenzverletzung, Trauer vor Verlust. Kinder müssen diese Gefühle nicht „loswerden“, sondern verstehen und regulieren lernen – zunächst gemeinsam mit Erwachsenen.


Bindungs- und Neurobiologie zeigen übereinstimmend, dass Co-Regulation der entscheidende Schritt zur späteren Selbstregulation ist.13 Gefühle, die begleitet werden, verlieren ihre Bedrohlichkeit. Gefühle, die unterdrückt oder beschämt werden, wirken im Verborgenen weiter.


Fachlicher Hintergrund – Co-Regulation


Co-Regulation bezeichnet den Prozess, bei dem ein reiferes Nervensystem (Erwachsene) ein unreiferes (Kind) dabei unterstützt, emotionale Erregung zu ordnen. Erst über viele Jahre hinweg wird daraus Selbstregulation. Dieser Prozess ist neurobiologisch notwendig und kein Zeichen von „Verwöhnen“.


Entwicklung braucht Zeit


Evolution arbeitet langsam. Auch die Entwicklung des menschlichen Gehirns folgt keinem Zeitplan, der sich beschleunigen ließe. Frühere Leistungsanforderungen, Vergleich und Optimierungsdruck stehen im Widerspruch zu biologischen Reifungsprozessen.


„artgerecht“ zu begleiten, heißt daher, Reifung zu respektieren, statt Entwicklung zu erzwingen.





Das Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht.



 

„artgerecht“ basiert auf der Erkenntnis, dass Kinder sich dann gesund entwickeln, wenn sie unter Bedingungen aufwachsen, die der menschlichen Art entsprechen: in Beziehung, mit emotionaler Sicherheit, mit Raum für Bewegung, Spiel, Beteiligung und echter Mitwirkung. Und ehrlich gesagt: Ich bin eine alleinerziehende Mutter gewesen. Und ich bin eine faule Mutter. Ich wollte mich nicht aufopfern, sondern ich wollte meine Kinder so gehirngerecht und effektiv groß werden lassen wie möglich. Wenn man artgerecht an die Sache herangeht, ist beides möglich: Kinder groß werden lassen und im richtigen Moment die Energie investieren, damit ich später weniger Arbeit habe.


„artgerecht“ wurde zu meinem Weg, nicht, weil es „richtig“ ist – sondern weil es biologisch sinnvoll ist und schlussendlich das Leben vereinfacht.


Reflexionsfrage


Schau das dir anvertraute Kind bewusst an. Stell dir vor, es ist ein kleiner Homo sapiens, der mehr als zwei Jahrzehnte braucht, um sich zu entwickeln. Was löst dieser Gedanke in dir aus – in deinem Körper, deinen Gefühlen, deinem Denken? Beobachte in den nächsten Tagen immer wieder, wie das Kind lernt. Welche Gedanken oder Gefühle tauchen auf, wenn du ihm Zeit lässt?


7 Hrdy, S. B. (2009). Mothers and Others


8 Bowlby, J. (1969/1982). Attachment and Loss


9 Hrdy, S. B. (2002). Mother Nature


10 Vgl. McEwen, B. S. (2007). Physiology and Neurobiology of Stress


11 Vgl. Lancy, D. F. (2015). The Anthropology of Childhood


12 Vgl. Tomasello, M. (2009). Why We Cooperate


13 Vgl. Siegel, D. J. (2012). The Developing Mind









„Jenseits von richtig und falsch gibt es einen Ort – dort werde ich dich treffen.“


Rumi


„artgerecht“ – machen die nicht Druck?


Immer wieder gibt es Kritik: „artgerecht“ sei zu radikal, zu rückwärtsgewandt, es wäre perfektionistisch, nicht inklusiv und würde Eltern unter Druck setzen. Zeit, hier ein paar Missverständnisse aufzuklären.


Ist „artgerecht“ eine Religion?


Nein, wir missionieren nicht und überzeugen niemanden. In jeder Ausbildung lernen unsere Trainer von mir: Wir arbeiten nur auf Einladung – das heißt: keine Beratung ohne Auftrag. Wer zu mir kommt – ob Eltern, Pädagog:innen oder Institutionen – bringt ein eigenes Anliegen mit. Und diesem Anliegen begegne ich mit Respekt und gehe nur so weit, wie der andere es möchte. Um es mit Tucholsky zu sagen: Wir lernen zu schweigen, ohne zu platzen. „artgerecht“ ist ein Angebot, keine Religion. Wir informieren auf Anfrage.


„artgerecht“ ist „richtig“


Das klingt verführerisch – und doch ist es ein Missverständnis. Auch artgerecht ist nicht die letzte Wahrheit über Erziehung. Wie der Philosoph Niklas Luhmann zeigt, sind alle Systeme selbstreferenziell: Sie beziehen sich auf sich selbst und sind daher blind für vieles, was außerhalb ihrer Perspektive liegt. Als ich 2012 „artgerecht“ gestartet habe, war es einfach das, was mir Sicherheit gegeben hat im Wust der Erziehungsratschläge.


Heute ist artgerecht die Freiheit, wieder Familie zu träumen. Es ist die Idee, mit dem, was wir als Menschen mitbringen, nach vorne zu gehen.


Es ist unsere Antwort auf die Herausforderungen, Kinder im digitalen Zeitalter großzuziehen. Es ist ein Rahmen, eine Methode, ein Werkzeug, eine Art, auf Menschen zu schauen – kein Dogma. Jede Familie – egal, welche Form sie für sich wählt – und jede Gemeinschaft kann auf ihre Weise schauen, wie viele der Ideen sie umsetzen möchte.


Kinder dürfen alles


Ich weiß, dass meine Sätze „Kinder sind nie schuld“ und „Wer schreit, hat Recht“ viele Eltern unter Druck setzen, weil sie denken: Immer, wenn das Kind sich nicht wohlfühlt, habe ich etwas falsch gemacht und muss es jetzt richtig machen. Das ist aber nicht der Fall. Meine Sätze können uns daran erinnern, dass Kinder uns nicht manipulieren; sie können nichts dafür, dass wir unter Zeitdruck stehen oder dass das Mobiltelefon schon wieder klingelt. Sie sagen einfach, was für sie, aus ihrer Sicht, gerade der Fall ist: Etwas ist richtig oder es ist falsch. Und wir können im Rahmen unserer Möglichkeiten darauf reagieren. Wichtig ist nur, dass wir nicht die Kinder für etwas verantwortlich machen, für das wir verantwortlich sind. „artgerecht“ heißt auch: Ich übernehme die Verantwortung für unser Zusammensein, weil ich der Erwachsene bin.


Der Mensch ist an sich gut


Wir wissen, dass Menschen nicht „des Menschen Wolf sind“, wie Thomas Hobbes fälschlich annahm. Vielmehr kooperieren sie und wollen Teil einer sozialen Gemeinschaft sein – das ist wissenschaftlich gut belegt, auch wenn viele pädagogische Strömungen noch immer vom Kind als „zu korrigierendem“ Wesen ausgehen. Rutger Bregman, niederländischer Historiker und Autor, hat in seinem Buch „Im Grunde gut“14 ausführlich dargelegt, dass Menschen nicht von Natur aus egoistisch und destruktiv sind, sondern vielmehr kooperativ, empathisch und aufeinander bezogen. Er zeigt, dass traditionelle Interpretationen wie „Der Mensch ist von Natur aus schlecht“ auf veralteten Theorien und teils falsch übernommenen Experimenten beruhen. Vielmehr liefert er viele Hinweise dahingehend, dass Kooperation und gegenseitige Hilfe zentral für das Überleben und den Erfolg unserer Spezies waren. Er argumentiert in seinem Buch „Im Grunde gut“, dass wir genau diese positive Seite unserer Natur stärken sollten – nicht, weil Menschen nie Fehler machen, sondern weil diese kooperative Grundstruktur real und belegbar ist und in unseren alltäglichen Beziehungen, in Schulen und Familien sichtbar wird, wenn wir sie wahrnehmen und unterstützen.


Jeder Mensch ist einzigartig


Wir wollen keinen perfekten Menschen formen und kein perfektes Kind. Nichts führt bei allen Menschen zu den gleichen Ergebnissen. Nicht jede Familie ist gleich. Nicht jeder hat die gleichen Ziele oder die gleichen Voraussetzungen. Allerdings verfügen wir alle über eine ähnliche Grundstruktur – und damit über ähnliche Grundbedürfnisse. Im Rahmen dessen kann jeder Mensch den Weg erforschen, der für ihn oder sie passt.


Kinder wollen kooperieren


Auch das zeigen Studien immer wieder – allerdings kooperieren Kinder nicht immer so, wie Erwachsene es erwarten. Fehlen klare Grenzen oder Regeln, suchen Kinder so lange nach Orientierung, bis sie eine verlässliche Antwort bekommen. Bindung ist keine „weiche Erziehung“, sondern die neurobiologische Grundlage von Lernen. Bildung folgt Bindung – nicht umgekehrt. Wir arbeiten also mit der Entwicklung des menschlichen Gehirns, nicht gegen sie.


Babys und Kleinkinder lügen nicht


Für Babys ist die Welt sehr einfach: Sie ist richtig oder sie ist falsch. Babys manipulieren nicht. Sie brauchen uns. Wer etwas anderes behauptet, hat kein Verständnis für das sich entwickelnde Gehirn. Oft denken Erwachsene: „Der lacht mich doch aus.“ Oder: „Das macht sie mit Absicht.“ Aber kann eine Zweijährige ihren Impuls, zu reden, unterdrücken, weil das Baby schlafen soll? Kann ein zehn Monate alter kleiner Forscher den Impuls, zu lächeln oder etwas anzufassen, unterdrücken, obwohl er „weiß“, dass er nicht an die Steckdose soll?


Nein, das können Kinder in dem Alter nicht.


Ihr soziales Gehirn befindet sich unter drei Jahren in einem Entwicklungsstand, bei dem wir nur Impulskontrolle erwarten können. Und auch später erwarten wir oft von Kindern Dinge, die nicht mal wir Erwachsenen können: immer pünktlich sein, nicht trödeln, keinen Zucker vor dem Abendessen – wenn ich in meinen Seminaren entsprechend nachfrage, stellen wir immer wieder fest, dass das sogar für uns Erwachsene schwierig ist.


Meine Ruhe ist deine Ruhe


Ich habe diesen Satz gehasst. Mein eigenes Nervensystem war überhaupt nicht in der Lage, jemanden zu beruhigen oder zu koregulieren. Ich war aufgebracht und ich hoffte, die Kinder könnten endlich aufhören, mich auf die Palme zu bringen. Warum also sollte ich meine Kinder beruhigen? Konnten die Kinder nicht einfach selbst ruhig sein?


Manche Kinder können das. Meine konnten es nicht.


Ich musste erst lernen, selbst ruhig und ohne Aggression zu reagieren, bevor meine Kinder es lernen konnten. Fragen Sie meinen Sohn – wir haben das gemeinsam gelernt, als er zehn Jahre alt war. Heute können wir es beide.


Wer schreit, hat Recht


Das ist ein harter Satz, ich weiß. Aber schreiende Kinder sind dysregulierte Kinder. Das bedeutet nicht, dass Kinder uns anschreien dürfen. Es bedeutet, dass Kinder das Recht haben, zu sagen: „Ich bin überfordert und kann mich gerade nicht selbst regulieren – bitte hilf mir dabei.“


Es kann durchaus sein, dass ich meinem vierjährigen Kind sage, dass ich jetzt den Raum verlasse, weil ich mir kein Kreischen ins Ohr gefallen lassen möchte. Aber dann muss ich ihm auch beibringen, was es stattdessen tun kann. Alles andere wäre unfair – denn wir würden ein Kind mit einem unabgeschlossenen Lernprozess alleinlassen.


Kinder sind nie schuld


Kinder handeln nicht aus bösem Willen. Ja, sie werfen manchmal Dinge herunter, um eine Reaktion zu provozieren. Aber sie tun das, weil sie noch keine anderen Strategien haben, mit ihrer Wut oder Überforderung umzugehen.


Es ist unsere Aufgabe, ihnen diese Strategien beizubringen.


Das ist anstrengend. Und ja – manchmal denkt man, man würde das Kind gerade einfach gern „blöd finden“. Aber das bringt uns nicht weiter. Kinder lernen von uns. Und je klarer, ruhiger und wohlwollender wir bleiben, desto schneller können sie lernen.


Was ist das Bedürfnis hinter dem Verhalten?


Dieser Satz wird häufig missverstanden. Viele Eltern glauben, sie müssten jedes Bedürfnis sofort erkennen und unmittelbar befriedigen. Das war nie so gemeint. Wir müssen verstehen, was ein Kind braucht, und dann entscheiden, was für seine Entwicklung hin zu mentaler Gesundheit jetzt hilfreich ist. Wenn ein Kind Hunger hat, sollte es etwas zu essen bekommen. Wenn ihm langweilig ist, darf es sich langweilen – auch wenn sich das unangenehm anfühlt. Unangenehme Gefühle sind nicht automatisch schädlich. Sie sind zunächst einmal nur unangenehm, aber sie können auch lehrreich sein oder die Tür zu etwas ganz Neuem öffnen.
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